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Auch Georg Volkers war in gehobener, glücklicher 
Stimmung heimgelehrt. Was ihm heute geworden war, 
die Liebe des blonden Mädchens, dünkte ihm wie ein 
Himmelsgeſchenk, ſo köſtlich, ſo überwältigend, daß er zu⸗ 
nächſt alles andere darum vergaß. 

Die Wogen ſeiner Leidenſchaft gingen hoch, und er lam 
ſich vor wie ein Jüngling, der zum erſtenmal liebt und 
ſeine Liebe erwidert ſieht. Etwas ganz Tolles, Ueber⸗ 
mütiges hätte er begehen können in ſeinem Glücksrauſch. 

„Maren, ſüße kleine Maren!“ 

Das war das A und O aller ſeiner Gedanken und 
Gefühle, und fie erfüllten ihn ausſchlielich. Alles, was 
ihm Sein Glück trüben konnte, war in den Hintergeund 
gedrängt worden. Er war den Weg gegangen, den Herz 
und Gewiſſen ihm vorgezeichnet hakten, er hatte ſich das 
Mädchen zu eigen gemacht, das ihm als erſtes auf der 
Schwelle der Heimat begegnet war und dem eine Liebe 
von Anfang an gehört hatte. Von ſeiner Sehnſucht 
getrieben, war er heute nach dem Schrebergarten geeilt, 
in der Hoffnung. Maren dort zu finden, und er hatte 
ſie gefunden, im Schmerz, um ihn weinend und darin 
ihre Liebe zu ihm erfennend, hatte er ihr die ſeine zu 
Füßen gelegt, und er fühlte ſich getragen von ſeinem 
Glüd. Und doch hatte es ſchwere Kämpfe und Seelen⸗ 
not gekoſtet, es zu erkennen. Es war nicht leicht für ihn 
geweſen, dem lockenden Anerbieten Fedderſens zu ent⸗ 
ſagen und alles, ehrende Stellung, geſicherte Zukunft zu 
opfern um dieſes kleinen Mädchens willen, das ſich ihm 
ins Herz geſtohlen hatte und um das er alle Schätze 
der Welt dahingegeben haben würde. Als Mann von 
Verſtand und Vernunft hatte er ſich jedoch nicht von ſeinen 
Gefühlen treiben laſſen wollen, kühl hatte er erwogen, 


mit klarem Blick geprüft. Auf der einen Seite bot ſich 
ihm Reichtum, Behagen, Glanz und Freiheit, auf der 
anderen Ungewißheit, Abhängigkeit und auf beiden Sei⸗ 
ten ein ſchönes junges Weib. Zwiſchen zwei Meeren 
hatte er bisher geſtanden und die Arme der Liebe sein 
Herz umklammern gefühlt. Aber er war kein nüchterner 
Geſchäftsmann, der nur nach äußeren Vorteilen han⸗ 
delt, er konnte das nicht verleugnen, was man drüben 
in Amerika jo geringſchätzig bewertet und ſpottend be⸗ 
nennt: Das deutſche Gefühl und Gemüt. Und dieſes Ges 
fühl zog ihn zu Maren. Wie hoch er Helga Fedderſen 
auch ſchätzte, wie gern er ſich mit ihr unterhalten oder 
geneckt hatte, ohne die Andeutung ihres Vaters, ſeines 
Chefs, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, ſie hei⸗ 
raten zu wollen. Vielleicht auch würde er ſich nicht o 
ſchnell Maren erklärt haben, wenn Fedderſen ihn nicht 
vor die Wahl geſtellt hätte. Nun hatte er gewählt, und 
er wußte, daß er damit nicht nur auf jede Teilhaberſchaft 
an der Fabrik verzichten mußte, ſondern auch, daß er ſeine 
Stellung bei Fedderſen als Direktor verlieren werde. 
Denn er konnte die Vorausſetzungen, die ihm, wenn auch 
nur andeutungsweiſe, geſtellt worden waren, nicht erfül⸗ 
len. Was ſollte nun aus ihm werden? Heutzutage war 
es in Deutſchland nicht leicht, ſich eine ähnliche Stellung. 
wie die bei Fedderſen innegehabte, zu erringen, doch 
wollte er ſich darum nicht ſorgen. Denn ſeiner Tatfraft 
und Energie ſtand die Welt offen. Im ſchlimmſten Falle 
blieb ihm noch ein Letztes, worauf er freilich im Herzen 
ſchon längſt verzichtet hatte. Das aber ſchob er hingas 
in weite Ferne. Zuerſt mußte er ſich Fedderſen offen⸗ 
baren und von deſſen Enlſcheidung alles andere abhan⸗ 
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gig machen. In wenigen Tagen reiſte der Fabrilant ſei⸗ 
ner Familie nach Wyk nach., um dort ebenfalls einige Wo⸗ 
chen zur Erholung zu verbringen. Vorher mußte er die 
Sachlage llarlegen und er wußte nicht, wie dieſer fein 
Geſtändnis aufnehmen, ſich dazu ſtellen werde. 

Eins ſchien ihm gewiß zu ſein, daß er unter dieſen 
Umſtänden nicht länger in der Fabrit werde bleiben 
können, denn ſo großdenkend ihm Fedderſen auch er⸗ 
ſchienen war, ſollten ſeine Vermutungen mit deſſen Toch⸗ 
ter zutreffen, ſo mußte es ihm eine Enttäuſchung vereiten. 
Ob auch für Helga ſelbſt? Bei dieſem Gedanken konnte 
er ſich eines bellommenen Gefühls nicht erwehren. Traf 
ihn in dieſer Hinſicht irgendeine Schuld? — Gewiß war, 
daß er der Tochter ſeines Chefs eine beſondere Ver⸗ 
ehrung entgegengebracht, ihrer Schönheit gehuldigz, ſich 
von ihrem prickelnden Weſen hatte mit fortreißen laſſen. 
Ob ſie mehr darin geſehen hatte, ob ſie ihn liebte? Ja, 
ja! tönte ihm die Antwort auf alle dieſe Fragen mit 
grauſamer Offenheit entgegen: ſie liebt dich. Das war 
ein Tropfen Wermut in dem Becher ſeines Glückes. Ge⸗ 
rade dieſem Mädchen wehtun zu müllen, war bitter. Er 
machte ſich heftige Vorwürfe, in ſeiner frohen, beichther⸗ 
zigen Art, ein wenig mit ihr geflirtet zu haben: cinen 


rieſigen Schlote aufragen, aber hoch darüber thronte ein 
ſternenbefäter Himmel voll Verheißung und Hoffnung. 
Am nächſten Morgen ließ Georg Volkers ſich bei 
Fedderſen melden. Der Fabritherr empfing ihn mit 
freundlicher Miene: 
„Was bringen Sie mir. Herr Vollers?“ 
Die Antwort auf Ihr neuliches geſchätztes Aner⸗ 
bieten.“ erwiderte Volkers mit ſeltſam belegter Stimme 
und nahm auf dem ihm gebotenen Klubſeſſel Platz. 
Ah.“ machte Fedderſen angenehm überraſcht, denn 
auf eine ſo ſchnelle Entſchließung des Direktors hafte er 
nicht gehofft. „Wie alſo lautet dieſe Antwort?“ fragte 
er geſpannt. 
Nur ſekundenlang zögerte Volkers: 
„Ja und nein, Herr Fedderſen!“ . 
; 97 855 ſoll ich das verſtehen?“ rief der Fabrikant be⸗ 
remdet. r 
Der junge Direktor bezwang das Gefühl beinigen⸗ 
der Verlegeitheit in ſich: 5 
„Herr Fedderſen, ich habe Ihnen zuvor eine Mit⸗ 
teilung zu machen — fie iſt rein perſönlicher Natur — und 
ich weiß nicht, ob Sie danach ſelbſt noch Ihren geſchätzten 
Antrag werden aufrechterhalten wollen.“ 
„Was iſt's?“ fragte der andere und fühlte vlüke 
lich, wie ihm etwas an die Kehle ſprang. 
„ich — bin namlich — oerlobt.““ 
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„Sle — verlobt?“ Eine fahle Bläſſe bedeckte das 
Geſicht des Fabrikanten und feine Züge verzerrten fi. 

„„Ja, Herr Fedderſen.“ beſtätigte Volkers mit leiſer 
und ei 1 5 er 6 
: nd haben meiner Tochter den Hof gemacht, haben 
ſie und mich glauben machen, daß Sie ſie leben — 50 
lonnten Sie mich täuſchen — gerade Sie? — Wie eme 
Sturmflut brauſten dieſe Gedanken auf Fedderſen ein, 
aber er hatte ſich in der Gewalt. Kein Wort, teme 


Miene verriet die furchtbare Enttäuſchung, die alle leine 
Pläne und Hoffnungen über den Haufen warf. 

„Warum meinen Sie, daß dieſer Umſtand meine 
Entſchließungen ändern könne?“ fragte er ruhig und doch 
lauerte dahinter die Spannung. 

Einen Aagenblid ſenkte Volkers die Augen vor dem 
ſcharfen, durchdringenden Blick des ihm gegenüber ſitzenden 
Mannes, dann ſah er wieder frei auf: 

„Weil ich nicht ſicher bin, ob — Sie einen — ver- 
heirateten Teilhaber in Ihre Fabrik aufnehmen wollen.“ 

„Ja, warum denn nicht?“ kam die ſchnelle kühle Ge⸗ 
genfrage. „Wes haben Ihre verſönlichen Angelegenhei⸗ 
ten damit zu kun?“ 

„Ich wußte nicht — wie Sie darüber denken würden, 
Herr Fedderſen,“ wandte Georg Volkers ein. 

„Wenn Sie daran zweifelten — warum haben Sie 
es mir nicht damals ſchon geſagt, als ich Ihnen das 
Angebot machte?“ 

„Weil ich es damals ſelbſt noch nicht wußte oder 
gar beabſichtigte,“ erwiderte Volkers jetzt wieder freier 
im Ton. „Meine Liebe zu dem Mädchen iſt mir erſt 
ſpäter klar geworden.“ 

And ich ſelbſt habe dich zu dieſer Klarheit geführt, 
ich habe dich geradezu darauf geſtoßen durch meine An⸗ 
deutungen. Vielleicht wäre es ſonſt anders gekommen, 
dachte Fedderſen mit einem unterdrückten Aufſtöhnen. Da⸗ 
. mit war nun alles hinfällig geworden. Der Mann, der 
ſeine Tochter verſchmähte um einer anderen willen, konnte 
ihm den Sohn nicht erſetzen, nicht ſein Erbe werden. Das 
mußte jener wiſſen und fühlen und dennoch hatte er eine 
andere gewählt. Der ganze gelräntte Stolz des Vaters 
begehrte in ihm auf, aper auch der Stolz des Mannes, 
der ſein großzügiges Angebot um eines Weibes willen 
verſchmäht ſieht. Oder glaubte jener trotzdem —? Das 
war doch unmöglich, unvereinbar. — Und dennoch — 
ſchmerzhaft krampfte ſich ſeine Bruſt zuſammen — der 
Mann vor ihm war ihm wert wie kein zweiter, in ihm 
verlor er ſeine Stütze, die Seele des ganzen ſtolzen 
Wertes, das dieſer wieder neu aufgebaut hatte mit ſtar⸗ 
ken Kräften, ſtarkem Geiſt und Willen. Und ihn ſollte er 


aufgeben, verlieren? Gab es keinen Ausweg aus dieſem 
Labyrinth und aus dem Zwieſpalt ſeiner Gedanken und 
Empfindungen? 

„Herr Vollers,“ begann er nach minutenlangem 
Schweigen, „was Sie mir ſoeben bekannten, hat mich — 
ich geſtehe es offen ein — allerdings ſehr überraſcht. — 
Ich hielt Sie für frei und ungebunden. — Meine kief⸗ 
innerſten Gedanken, Pläne und Hoffnungen gehören nicht 
hierher. Es waren eben nur Ideen, ohne jegliche Berecht⸗ 


gung, wie ich erkannt habe und mit dem Gegebenen muß 


man ſich abfinden. Ich halte alſo mein Angebot aufrecht. 
3 natürlich, daß Sie ſelbſt es nicht vorzie⸗ 
en 9 

Eine Blutwelle ſchoß jäh in des jungen Direktors 
Antlitz und er zitterte vor Erregung, denn er fühlte, was 
Fedderſen damit ſagen wollte und er konnte und durfte 
ſich nicht einmal verteidigen. 2 

„Herr Fedderſen.“ fiel er ſeinem Chef ins Wort 
„ich füge mich ganz Ihren Maßnahmen. Ob Sie mich 
nun in Ihrer Fabrik behalten wollen, — ſei es als was 
es ſei — oder nicht, meiner Hochachtung und Verehrang 
für Sie wird es niemals Abbruch tun. Beſtimmen Sie 
alſo über mich.“ f 

„Mein lieber Volkers,“ Fedderſens Stimme war 
merkwürdig brüchig geworden, „daß es mir ſchwer fallen 
wird, Sie gehen zu laſſen, wiſſen Sie ſehr gut und das 
nicht nur aus materiellen Rückſichten und ich meine, unter 
Männern dürften Privatangelegenheiten bei wichtigen 
Entſcheidungen niemals ausſchlaggebend fein. Ich behalte 
mir alles weitere vor und bitte Sie nur, einſtweilen noch 
alles beim alten zu laſſen und während meiner Abwezen⸗ 
heit die Geſchäftle der Fabrik als mein bevollmächtigter 


Vertreter bis zu meiner Rückkehr zu leiten. Sind Sie va⸗ 
mit einverſtanden? “ 

„Sie können ruhig reiſen,“ erwiderte Volkers be⸗ 
wegt, „ich werde Sie nach beſtem Wiſſen, Können und 
Gewiſſen vertreten.“ 

„Das weiß ich,“ beſtätigte der Fabrikant und 
krampfte feine Hände um die Lehne feines Gefleis... 
„Später wird ſich ein Ausweg finden laſſen und — und 
wir kommen doch wohl noch zum Ziel.“ 

Dieſe Worte erſchütterten Volkers bis ins Innerſte, 
denn er fühlte, daß ſie nicht bloße Redensarten waren. 


Er wünſchte, er hätte die Hoffnungen dieſes Mannes er⸗ 


füllen können. Dennoch bereute er nichts. Er brachte ein 
ſchweres Opfer, aber das Mädchen, das er liebte, war 
es ihm wert. Er wußte, daß er hier ausgeſpielt hatte, 
trotz der hoffnungsvollen Schlußworte feines Chefs, der 
an der Aufrechterhaltung ſeines Manneswortes feſthielt 
nach echt deutſcher, holſteiniſcher Art. Das rang ihm 
Hochachtung und Wertſchätzung ab, aber er fühlte auch, 
was es dieſem Mann gekoſtet hatte und erkannte daraus 
die niederſchmetternde Tatſache, 8 er ſelbſt ungewollt 
und unbewußt Hoffnungen erweckt hatte, die er nicht er⸗ 
füllen konnte. Daraus mußte er die Folgen ziehen, ſo 
bitter fie auch waren, De war es ihm eine gewille Er⸗ 
leichterung, als Fedderſen jetzt eine geſchäftliche Frage 
ſtellte und damit das verfängliche Thema auf ein and2s 
res Gebiet lenkte. So war beiden über das Peinliche 
hinweggeholfen. 

Erſt als ſein Direktor ihn wieder verlaſſen hatte, 
brach Fedderſen aufſtöhnend zuſammen. Alles, was er 
ſich für ſeine und der Seinen Zukunft zurechtgebaut hatte, 
war wie ein Kartenhaus zuſammengefallen. Er hatte 
zum erſten Male in ſeinem Leben falſch kalkuliert. ib 
gründlich verrechnet. Der erſehnte Sohn und Erbe, der 
ſein Werk weiter fortſetzen und vervollkommnen jollte 
war ihm verloren gegangen. Was hätte es nun noch 
für einen Zweck, ihn zu ſeinem Teilhaber zu machen? 
Um Helgas willen hatte er es tun wollen, nicht nur, um 
ihr die Fabrik zu erhalten, ſondern auch, um ſie glücllich 
und zufrieden zu machen. Hatte er doch das Intereſſe 
feiner Tochter an ſeinem ſchönen, tüchtigen, jungen Direk⸗ 
tor wachſen ſehen und es erwidert geglaubt. Und nun 
bekannte ihm dieſer Mann ſeine Liebe zu einer anderen. 
Wer dieſe andere war — in ſeinem erſten Schreck hatte 
er nicht einmal danach gefragt — war ihm ganz gleich⸗ 
gültig, genug war für ihn, daß Volkers an der Liebe ſei⸗ 
ner Tochter, an ihren Reizen achtlos vorübergegangen 
war, daß feine Gedanken ſich mit dem Bilde einer ande⸗ 
ren beſchäftigten, während er mit Helga ſcherzte und 
flirtete. Ob er ihm daraus einen Vorwurf machen durfte? 
Sein gekränkter Vaterſtolz, die Liebe zu ſeinem Kinde, 
empfand die ganze Bitterkeit dieſer Abſage und es erhoben 
ſich Stimmen, die den Mann anklagen wollten. d 

Aber ſein Gerechtigkeitsgefühl fand nichts Greif⸗ 
bares, womit er feine Anklage begründen konnte. Soll⸗ 
ten liebenswürdige Formen, Hochachtung und Bewunde⸗ 
rung allein ſchon als bindend gelten und waren dieſe 
nicht vielleicht mehr der Tochter ſeines Chefs als der 
Perſon Helgas beſtimmt geweſen? Andererſeits wieder 
mußte Volkers nicht das zunehmende Intereſſe ſeiner 
Tochter für ihn gemerkt haben oder hatte er ſelbſt, der 
Vater, ihn erſt darauf gebracht mit ſeinem Angebot, ſein 
Teilhaber zu werden? Das waren Fragen, deren Beant⸗ 
wortung er jetzt in ſetier begreiflichen Erregung nicht mit 
vorurteilsfreiem Verſtand finden konnte. Soviel nur 
war ſicher, daß es nicht allein für ihn ſelbſt, ſondern be⸗ 
ſonders für ſeine Tochter Helga eine bittere Enttäuſchung 
war. Arme, arme Helga! Was würde ſie ſagen, wenn 
er dieſe Hjobsbotſchaft mitbrachte, wie ſollte er es ihr 
ſchonend beibringen? 

Er wußte, daß ihm ſehr Schweres bevorſtand und 
daß unter dieſen Umſtänden die in Wyk geſuchte Erho⸗ 
lung bei den Seinen illuſoriſch werden würde. Wenn 
Helga nun von ihm verlangte, daß er Volkers kündigte 
und entließ? Konnte er es ſeinem Kinde zumuten in der 
Nähe des Mannes zu leben, der mit einer anderen ver⸗ 
heiratet war, ſollte ſie das Glüg mit anſehen, das ihr 
ſelbſt verſagt war? Nein — das ginge über menſchliche 
Kraft. Und auf der anderen Seite, mußte er den 
Mann opfern, der ihm unentbehrlich geworden war, mußte 
er zufehen, wie er zur Konkurrenz ging — war das Wohl 
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der Fabrik nicht höher zu bewerten als dle Schonung 
der Gefühle ſeiner Tochter? — So fand auch Fedderſen 
ſich zwiſchen zwei Meeren ſtehend, die mit ihren Wogen 
auf ihn einſtürmten und ihn bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite riſſen. Darunter verlor er ſeine ge⸗ 
wohnte Kaltblütigkeit und Ruhe, der Schlaf floh ihm 
und die Nerven zuckten. Aeußerlich hatte er ſich ſoweit 
in der Gewalt, daß er ſeine Untergebenen, vor allem 
ſeinen Direktor nichts von ſeinen Seelenkämpfen merken 
ließ, ſondern mit gewohnter ruhiger Sicherheit ſeine 
Maßnahmen für feine Abweſenheit traf. Niemand ahnte 
wie ſchweren Herzens er nach Wyk abfuhr. 


„Nun hüte das Haus, Deern — ich ſpringe ſchnell 
einmal hinüber zu Kaufmann Nielſen, und beſorge noch 
etwas für den morgigen Sonntag,“ ſagte Frau Carſten 
zu Maren, die ſich allerhand im Hauſe zu ſchaffen machte, 
an den Möbeln herumputzte und Staub wiſchte, dort eine 
Decke zurechtzupfte, hier einen Sahl anders rückte, denn 
morgen war Sonntag. 8 

„Ja, Mutting, dat doh du mau,“ gab fie zur Ant⸗ 
wort und trällerte mit heller Stimme ein Liedchen vor 
ſich hin. Sie befand ſich jetzt immer in Feiertagsſtim⸗ 
mung und in der Erwartung eines großen Glückes. Denn 
einmal mußte er kommen, der Bräutigam, und er ſollte 
alles feſtlich finden zum Empfange, zu ieder Stunde 
wollte ſie bereit ſein. Es kann noch längere Zeit dauern, 
hatte er ihr geſagt, aber ſie empfand die Geduldsprobe 
noch nicht ſo ſchwer, weil es erſt wenige Tage her 
waren, ſeit ſie das Köſtlichſte in ihrem jungen Leben er⸗ 
fahren hatte: Die Liebe des geliebten Mannes. Daran 
ehrte ſie noch, das ſtimmte ſie ſo hoffnungsfroh und 
elig. Und morgen war Sonntag, wo ſie mit den Eltern 

ihrem Garten hinausgehen wollte und es dünite 
fe ſchon köſtlich, wenigſtens die Stätte wiederzuſehen. wo 
er ihr den Ring an den Finger geſteckt hatte... 


„Du Ring an meinem Fi zer, 

Du goldenes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm ans Herze mein.“ 


In ſelige Erinnerung verſunken hatte ſie ſich auf 


einen Stuhl in der Nähe des Fenſters geſetzt und alles 
andere darüber vergeſſen. 

So überhörte fie ein leichtes Klopfen an der Tür 
und erſt als jemand eintrat, wandte ſie den Kopf in der 
Meinung, es ſei der Vater, der aus dem Laden käme, 
um ihr etwas zu ſagen. 

Guten Tag, Fräulein Maren.“ 

In jähem Schreck verbarg ſie ihre Hand in den 

Iten ihres hellen Sommerkleides und erwiderte ver⸗ 
egen den Gruß. 

„Herr Jenſſen. — Sie ſind's?“ ſagte fie darauf, ſich 
halb erhebend und legte ihre Hand in die dargebotene, zog 
lie aber ſchnell zurück, als er fie feſter halten wollte. 
„Mutting iſt nicht zu Hauſe.“ 

Hans Jenſſen lachte und konnte kaum ſeine Freude, 
Maren endlich einmal allein anzutreffen, verbergen. 

Ich will doch nicht zu Ihrer Frau Mutter, ſondern 
zu Ihnen, Maren,“ jagte er und zog wie ein guter 
Freund, der es ſich erlauben darf, einen Stuhl in ihre 
Nähe und ſetzte ſich zu ihr. 

. „Ach —“ machte Maren ein wenig erſchrocken, ohne 
jedoch ihre elbſtbeherrſchung und Unbefangenheit zu 
verlieren. „Was wollen Sie denn von mir?“ 

„Eine Bitte habe ich an Sie.“ ſagte der junge Buch⸗ 
halter und ſah ſie verliebt an. 

Maren hatte ein anbehagliches Gefühl und dachte 
bei ih: Wenn Mutting doch bald wiederkäme . 


nch „Nun, was iſt's?“ fragte ſie ſo harmlos wie mög⸗ 
ich. 

Sie willen doch, daß wir morgen unſer großes 
Turnfeſt auf dem Sportplatz haben und da wollte ich 
Sie an Ihr Verſoprechen erinnern und bitten, ob Sie und 
Ihre Eltern nicht mitkommen wollten. Es wird ſehr 
ſchön werden. Wir haben großartige Uebungen eia⸗ 
ſtudiert, außerdem Wettlauf, Boxkampf, Fußball. Speer⸗ 
werfen und alles was ſonſt zum modernen Sport gehört, 
Abends wird dann getanzt. Sie tanzen doch ſo gern —“ 

„Ja — ſchon —.“ warf ſie beklommen ein. 

„Ich habe alſo Ihre Zuſage?“ 


Aber — nein, Herr Jenſſen — ich — glaube — 
es wird nicht möglich ſein.“ 

„Nicht möglich? Warum nicht? Haben Sie etwas 
anderes vor?“ fragte er enttäuſcht. 


ö „Wir wollen morgen nach unſerem Garten drau⸗ 
en. 


„Nach dem Garten? Dahin können Sie doch alle 
Tage gehen.“ 


„Sie wiſſen, daß die Eltern nur Sonntags Zeit dazu 


haben 

„Nun ja, gewiß, aber Ihnen zu Liebe werden ſie 
gewiß einmal darauf verzichten und mitkommen und wenn 
ſie es durchaus nicht mögen, ſo kommen Sie eben ohne 
Ihre Eltern. Fräulein Maren. Meine Eltern find vabei 
und werden Sie in gute Obhut nehmen.“ 

„Sehr freundlich,“ erwiderte das junge Mädchen 
unter heißem Erröten, denn ſie konnte ihm nicht ſagen, 
wie wenig Luſt ſie hatte, zu dem Feſt zu gehen, nein, 
daß es ihr überhaupt unmöglich war, mit ihm zuſammen 
zu ſein, wo alle ihre Herzensgedanken nur bei dem 
Einen weilten. Ganz abweiſen wollte fie ihn iedoch 
auch nicht, um ihn nicht zu kränken. „Aber Sie dürfen 
kin nicht böſe ſein, wenn nichts daraus wird,“ ſetzte ſie 
inzu. 

„So haben Sie keine Luſt,“ fiel er ihr, doch ein 
wenig verletzt, ins Wort. 


„Wie Sie das ſagen, Herr Jenſſen, als ob man 
nicht auch Pflichten hätte.“ 

„Pflichten,“ ſprach er ihr nach und dachte daran. daß 
die jungen Mädchen von heute wenig nach Pflichten zu 
fragen pflegen, wenn es ſich um ihr Vergnügen handelt. 
Er ſah ſie mit einem Blick voller Zärtlichkeit aber auch 
zugleich Enttäuſchung an, denn er hatte ſich darauf ges 
freut, ihr nicht nur ſeine sportlichen Leiſtungen. auf die 
er ſtolz war, zu zeigen, ſondern nachher mit ihr zuſammen 
einen Abend verleben zu können. Daß ſie es ihm ab⸗ 
ſchlug, oerſtimmte ihn, aber er hoffte trotzdem noch. 

5 denke, Sie werden mir die Freude darch 
7 Abſage nicht verderben wollen.“ ſagte er eindring⸗ 
ich. 

Maren fühlte ſich durch dieſes hartnäckige Drängen 
beengt und wußte nicht. wie ſie dem am wirkſamſten be⸗ 
gegnen könnte. Nach einer Antwort ſuchend, hatte ſie 
ihre Blicke in ihren Schoß geſenkt und ſpielte in Gedan⸗ 
ken mit dem Ringe an ihrem Finger. 

Hans Jenſſen bemerkte das. . 

„Was haben Sie da für einen ſchönen Ring, Fräu⸗ 
lein Maren?“ fragte er. BEN 

Erſchrocen machte fie eine Bewegung, als ob ſie ihre 
Hand mit dem Ringe verſtecken wolle, doch ſofort ihre 
Unklugheit erkennend. ließ ſie fie offen liegen. 

„Ein Erbſtück,“ erwiderte ſie unbefangen. 

Hans hatte ihre Bewegung des Verſteckenwollens 
wohl bemerkt und ein Mißtrauen kam ihm plötzlich an. 

„Ein Erbſtück? Von wem?“ fragte er. 5 

„Ber — von — der Großmutter,“ gab ſie ſtockend 
und mit hochroten Wangen zur Antwort. 

„So — alſo von der Großmutter,“ wiederholte 
Hans und ſah ſie ſcharf an, „den habe ich bis jetzt noch 
nicht an Ihnen bemerkt.“ 

abe ihn bisher auch nicht getragen,“ ſagte fie 
leichthin. 
a Seine Augen blitzten fie mit leidenſchaftlichem For⸗ 
chen an: g 8 

Sagen Sie mir die Wahrheit“ wi 

Sie erzitterte. Was fiel Jenſſen ein, von ihr die 
Wahrheit und Preisgabe ihres ſüßeſten Geheimniſſes zu 
verlangen? Er hatte fein Recht dazu. In ihre Empörung 
darüber drängte ſich die Furcht, ſich zu verraten and die 
Furcht vor den ſeltſamen Augen des jungen Mannes. 
Das maßte mit einem Scherz abgetan werden. Sie 
lachte hell alf: = 2 

„Sie ſind wirklich komiſch, Herr Jenſſen. 

„Nein, aber eiſerſüchtig,“ ſiel er ihr ins Work. 
„Wehe dem Manne, der Sie mir abſpenſtig macht! eu 

Sie lachte noch immer wie zu einem guten Witz, 
trotzdem hr das Herz in jähem Schreck erzitterte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dunſe Chronik 


Nuſſiſche Eiſenbahn-Beſtellungen 


Berlin. Von der Sowjetregierung wird eine Reorgani⸗ 
ſation des ruſſiſchen Eiſenbahnweſens geplant. Aus dieſem 
Grunde will in der nächſten Zeit die ruſſiſche Regierung 
große Beſtellungen auf Lokomotiven ſowie auf Perſonen⸗ und 
Güterwagen im Auslande vergeben. Zu dieſem Zeweck wird 
von der Sowjetregierung eine beſondere Beſtellkommiſſton 
nach dem Ausland entſandt werden, die auch nach Deutſch⸗ 
land kommen ſoll. 


Erſtes Sirakoſphären Flugzeug 


In Zuſammenarbeit der Deſſauer Junkerswerke, der deut⸗ 
ſchen Verſuchsanſtalt für Luftfahrt in Berlin⸗Adlershof und der 
Kotgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft wurde in Deſſau das 
erſte deutſche Stratoſphärenflugzeug fertiggeſtellt. Es iſt ein 28 
Meter breiter einmotoriger Ganzmetall⸗Tiefdecker. Sein Bau 
erfolgte unter Berückſichtigung der bei den Höhenflügen der 
letzten Jahre gemachten Erfahrungen. Die Maſchine wird ihre 
Vollgeſchwindigkeit erſt in der Stratoſphäre entwickeln, während 
der Abflug von der Erde trotz ſtarker Steigefähigkeit nur lang: 
ſam vor ſich geht; betrieben wird die Maſchine durch einen Jun⸗ 
kersbenzinmotor L. 88 I, Die doppelwandige Kabine hat Platz 
für zwei Piloten; von der als Druckkammer ausgebauten Ka⸗ 
bine aus werden alle Steuerungen beſorgt. Die Erneuerung 
der Luft und die Regulierung des Luftdrucks in der Kabine ge⸗ 
ſchieht drch einen Kompreſſor. Außerdem iſt ein beſonderes 
Merkmal der Maſchine der das Turbogebläſe enthaltende Vor⸗ 
verdichter. Das Turbogebläſe wird durch die Abgaſe des Mo: 
tors in Umdrehung verſetzt, wodurch die Luft in den größeren 
Höhen angeſaugt und dem Motor zugeführt wird. Der Mo⸗ 
tor kann infolge dieſes Saugſyſtems in den höchſten Höhen zu 
den gleichen Bedingungen arbeiten wie nahe der Erde. Die 
erſten Verſuchsflüge der Maſchine, die möglicherweiſe noch im 
Laufe des September erfolgen werden, ſollen jedoch zunächſt 
ohne Turbogebläſe ausgeführt werden. 


Die Abenteuer der Euraſia-Flieger 


Peking. Die deutſchen Flieger Otto Kölger und Hans 
Ratje, die mit dem „Euraſia“⸗Poſtflugzeug am 2. Juli von 
mongoliſchen Soldaten abgeſchoſſen wurden, wegen angeb⸗ 
licher Spionage widerrechtlich zu zehn Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt, dann aber auf Intervention der Sowjetregierung 
freigelaſſen wurden, ſind in Peking eingetroffen. Kölger 
iſt bei der Beſchießung durch ein Maſchinengewehrgeſchoß ins 
Knie getroffen worden, ſo daß ihm in der Gefangenſchaft 
ein Bein amputiert werden mußte. Die Flieger erzählten 
bei ihrer Ankunft ihr Abenteuer in der Mongolei. Ohne 


jede Warnung ſeien ſie über mongoliſchem Gebiet, in nur 


zweihundert Meter Höhe fliegend, von einem Schnellfeuer 
mongoliſcher Soldaten überſchüttet worden. Die Geſchoſſe 
durchſiebten den Boden der Maſchine. Eins von dieſen Ge⸗ 
ſchoſſen zerſplitterte Kölgers Knie, jo daß Ratje ſich ſchließ⸗ 
lich zur Landung gezwungen ſah. Die Flieger wurden von 
den Mongolen ſofort in Empfang genommen, in ein Auto 
geſchleppt und in einer tollen zwanzigſtündigen Fahrt durch 
die Steppe nach einer kleinen mongoliſchen Stadt gebracht. 
Durch die furchtbaren Schmerzen und die großen Strapazen 
der Autofahrt hatte ſich Kölgers Zuſtand bedenklich verſchlim⸗ 
mert. Er hatte das Bewußtſein verloren und mußte ſofort 
von dem einzigen zur Verfügung ſtehenden ruſſiſchen Arzt 
operiert werden. Nachdem Kölger wieder einigermaßen 
transportfähig war, wurden die deutſchen Flieger wieder in 
ein Auto verladen und in dreitägiger ununterbrochener 
Bart nach der Landeshauptſtadt Urga gebracht. Vor dem 
Großen Kriegsgericht wurden die beiden Deutſchen formell 
wegen Spionage angeklagt und nach der Verkündung des Ur⸗ 
teils ſofort in das 555 Zuchthaus übergeführt, das 
Is nach dem Willen der Richter auf zehn Jahre beherbergen 
ollte. Wochen um Wochen vergingen, und jeder Tag ſtellte 
eine ungeheure Qual für die Flieger dar. Ihre Nahrung 
beſtand aus Hammelfleiſch, Käſe und Milch. Endlich, nach 
zehn Wochen, wurden ſie plötzlich freigelaſſen. Ueber Si⸗ 
birien wurden die Flieger nach Peking abgeſchoben. Das 
der „Euraſia“, einem deutſch⸗chineſiſchen Verkehrskonzern ge⸗ 


hörende Poſtflugzeug wurde von den Mongolen konfisziert 
mit der Begründung, die „Euraſia“ beſitze nicht die Er⸗ 
laubnis zum Ueberfliegen mongoliſchen Gebietes, 


Eine Eiſenbahn, die mit dem Wind fährt 


Eine ſeltſame Eiſenbahn fährt längs der hohen Klippen 
von Kent in England. Sie dient nur den Bedürfniſſen eines 
Paſſagiers, der zugleich ihr Lenker iſt, beſitzt bloß einen ein⸗ 
zigen Wagen und kann nur fahren, wenn der Wind bläſt. 
W. H. Slater iſt der Mann, dem dieſe Einzel⸗Eiſenbahn 
dient, ein ehemaliger Offizier der britiſchen Armee, der ſeit 
mehreren Jahren den wichtigen Poſten verſieht, die Signal⸗ 
lichter am Riverſide Wharf bei dem Dorfe Cliffe anzuzün⸗ 
den. Das Haus, das ihm die Regierung zur Verfügung 
ſtellte, liegt 8 Kilometer vom Geſtade entfernt. Der alte 
Mann muß aber zweimal täglich dieſe 8 Kilometer hin⸗ und 
zurückgehen, am Nachmittag, um die großen Laternen vor 
Sonnenuntergang zu entzünden, am frühen Morgen, um ſie 
bei Sonnenaufgang wieder auszulöſchen. Während der 
erſten Monate ſeines Dienſtes fiel es ihm nicht ſchwer, täg⸗ 
lich 32 Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Er liebt das Meer 
und freute ſich an den vorbeifahrenden Schiffen und am be⸗ 
ſtändigen Brauſen der Brandung. Ein Anfall einer Läh⸗ 
mung erſchwerte ihm aber ſeine Pflicht und er beſchloß, ein 
Reitpferd zu kaufen. Doch bevor dieſer Plan zur Ausfüh⸗ 
rung kam, erinnerte er ſich, daß das einzige Geleiſe einer 
aufgelaſſenen Kohlenförderungsanlage fait in ſeinem Hofe 
endete, während das andere ſich weniger als 400 Meter von 
den Signallichtern der Küſte entfernt befand. In einem 
halbeingeſtürzten Schuppen fand er einen kleinen vierrädri⸗ 
gen Wagen. Seine Räder waren ſo verroſtet, daß ſie gar 
nicht ſich drehen wollten. Er machte ſich ſogleich an die Ar⸗ 
beit und ſetzte das Wägelchen in einen fahrbaren Zuſtand. 
Die zweite Frage aber war, wo er die Kraft zur Fortbewe⸗ 
gung dieſes Gefährts herbeibekommen ſollte. Er löſte dieſe 
Aufgabe, indem er den Wagen mit zwei Maſten und Segeln 
verſah, die er von einem nicht mehr verwendungsfähigen 
Segelboot abnahm. Das Geleiſe und die Strecke erforderten 
nur wenig Arbeit zu ihrer Inſtandſetzung, und eine Woche 
ſpäter konnte Slater ſeine Probefahrt auf dem Segelboot 
mit Rädern unternehmen. Eine ſteife Briſe wehte, und er 
rollte zu ſeiner Arbeitsſtätte in weniger als einer halben 
Stunde. Er ſegelte zurück in einer halben Stunde und 
wenigen Minuten. Dieſe Probefahrt fand vor mehreren 
Jahren ſtatt, und Slater hat ſeitdem ſeine Einwagen⸗Eiſen⸗ 
bahn faſt täglich benutzt. Zu ſeinem Glück ſind an der Küſte 
von Kent die Tage ſehr ſelten, da nicht wenigſtens eine leichte 
Briſe weht, und gar oft ſind die Winde hier ſo ſtark, daß er 
das Segel eng angezogen halten muß. An ſolchen Tagen 
gelangt er in einer aufregenden Fahrt von 15 Minuten zu 
den Küſtenlichtern. („Berliner Börſen⸗Zeitung“). 


Kampf mit einem Haifiſch 


„Neuyork. In Weſt⸗Palmbeach wurde ein 20jähriges 
Mädchen beim Baden von einem Haifiſch angegriffen, dei 
ihm das rechte Bein abbiß. Ein Küſtenpoſten eilte der Un⸗ 
glücklichen zu Hilfe, verſcheuchte den Haifiſch durch Schläge 
und brachte das ohnmächtige Mädchen ans Ufer. Der Hair 
fern folgte den beiden bis wenige Meter vom Strand ent⸗ 
ernt. 5 


Ausgrabungen auf Capri 


Demnächſt ſollen auf der Inſel Capri Ausgrabungen 
antiker Baureſte beginnen. Die Bevölkerung leiſtete derarti⸗ 
gen Ausgrabungen bisher, Widerſtand, weil ſie eine Ver⸗ 
minderung des ſpärlichen Kulturlandes befürchtet Die 
unter Leitung von Profeſſor Mafuri bevorſtehenden Aus⸗ 


grabungsarbeiten ſollen jedoch mit entſprechender Vorſicht 


vorgenommen werden. Den Anfang wird man mit der Villa 
Jovis im Schloß des Kaiſers Tiberius machen, deſſen Er⸗ 
forſchung bedeutungsvolle Ergebniſſe ahnen läßt — auch 
wenn ſie nicht zur Entdeckung der ſagenhaften goldenen 
Reiterſtatue des Kaiſers führt. 


Das 26. Kind 
In Monteiro (Portugal) meldete ein Bauer die Goburk 
ſeines 26. Kindes an. Von den 26 Kindern des Rekord⸗ 
Vaters, die alle noch leben, ſind 23 männlichen Geſchlechts. 


